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Das Buch


Die Ukraine wird von einem Putschversuch erschüttert, und in Kiew herrscht Krieg, als Jegor Rasins Jagdbomber bei einem Angriff auf die Hauptstadt abgeschossen wird. Der Söldner gerät in Gefangenschaft und wird als Kriegsverbrecher zum Tode verurteilt. Da taucht ein gewisser Doktor Hubert, wissenschaftlicher Leiter eines geheimen staatlichen Forschungsinstituts, auf und bietet Rasin an, an einem wissenschaftlichen Experiment teilzunehmen. Dabei soll das Bewusstsein des Söldners kurzfristig in eine andere Zeit versetzt werden. Rasin willigt ein, doch während des Experiments verlieren die Forscher die Kontrolle – und der Söldner kommt in einer fremden Welt zu sich. 


Rasin wird klar, dass er sich in der Zukunft in einem Russland nach der ultimativen Katastrophe befindet. Das Land ist verseucht, die technologischen Errungenschaften des 21. Jahrhunderts sind zerstört und die Menschen leben in Clans, wobei alle Macht bei denen liegt, die über Erdöl und Wasser verfügen. Orientierungslos wandert der kampferprobte Söldner durch eine verrohte Welt, die aus den Ruinen der untergegangenen Zivilisation entstanden ist, die von aggressiven Mutanten bevölkert und von der Nekrose – einem zerstörerischen Schimmel – bedroht wird. 


Als Rasin auf Juna Galo trifft, die junge Tochter eines Clanoberhaupts, die ausgeschickt wurde, um ihren Clan vor der Zerstörung durch den nekrotischen Schimmel zu retten, erkennt er seine Chance, denn die Tätowierung auf der Schulter des jungen Mädchens zeigt das gleiche Symbol wie der Siegelring des geheimnisvollen Doktor Hubert. Gemeinsam, wenn auch mit unterschiedlichen Zielen, machen sich die beiden auf den Weg nach Moskau, ins Zentrum der Macht. Juna, weil sie hofft, unter Jegors Schutz den Mann zu finden, der ihrem Clan helfen kann und Rasin, weil Juna für ihn die einzige Verbindung zu seinem früheren Leben ist. Wird er mit ihrer Hilfe dorthin zurückkehren können?
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1.





Im späten Frühling wölbt sich der Himmel über Kiew hoch und klar, vom Dnepr weht ein frischer Wind, schaukelt die Kronen der Bäume auf den Hügeln. Die goldenen Kuppeln der Lawra glänzen, und die Statue der Mutter-Heimat, im Volksmund nur die »Eiserne Frau« genannt, ragt wie eine rachsüchtige Kriegsgöttin über der Stadt auf.

So hatte ich Kiew von meinen Besuchen als Jugendlicher in Erinnerung. Aber jetzt war alles anders: überall stieg dichter Rauch auf und verschleierte den Himmel, Bäume lagen entwurzelt da, in den Hängen der Hügel waren Bombentrichter zu sehen. Einige davon stammten von mir. 

Über Kopfhörer hörte ich:

»Arbeiten wir wie immer?«

Unter den Tragflächen meiner SU-25 zogen die Dächer von Plattenbausiedlungen vorbei. Zu meiner Rechten lag das Stadtzentrum, wo sich dicke Rauchschwaden ballten, vor mir brannte das Höhlenkloster Lawra. 

»Ja, wie immer«, antwortete ich meinem Flügelmann. »Bist du etwa neidisch?«

Der Kopfhörer schwieg einen Moment. Schmakin schien zu überlegen.

»Die Paton-Brücke bombardieren …« Er klang fast wehmütig, und ich musste lachen. »Das kommt nicht jeden Tag vor, aber wenn …«

»15 Grad links«, unterbrach ich ihn.

Wir überflogen das rechte Dnepr-Ufer und näherten uns der Statue. Was für ein Monster! Warum hatten die ukrainischen Brüder ihre Hauptstadt bloß so verschandelt? Soweit ich mich erinnern konnte, hatte man diese Scheußlichkeit noch zu Sowjetzeiten ungefragt und als Geschenk deklariert bei ihnen aufgestellt. Damals interessierte es keinen Menschen, was das Volk wollte.

Daran hatte sich im Übrigen nicht viel geändert.

»Los geht’s. Du übernimmst die Flak.« Ich ließ meine Maschine steigen.

Rauchspuren von Geschossen kreuzten den Himmel von unten nach oben. Vom Vorplatz der Statue wurden wir von einer Flak beschossen, die Schmakin jetzt im Sturzflug angriff.

Unten am Ufer waren ein zerstörter Schwimmbagger, ein Lastenkahn und die Trümmer einer Ziegelei zu erkennen. Ich schaltete den Nachbrenner zu und schoss über dem Ufer entlang. Ich flog eine Fassrolle und steuerte die Maschine dann auf die Stadt zu, um meinen Angriff auf die Paton-Brücke zu starten. 

Schmakins Jagdbomber beendete gerade seine Kurve über dem Dnepr.

Ein vertrauter Schauer lief mir über den Rücken, und ich drehte den Kopf nach hinten auf der Suche nach der Gefahrenquelle. Wieder kreischte der Radaralarm.

Meine Vorahnung trog mich nicht: Über der brennenden Lawra stieg ein Mi-24 der Nationalgarde in die Höhe. Der Kampfhubschrauber feuerte zwei Raketen ab, die mit Überschallgeschwindigkeit auf Schmakins Flugzeug zuschossen, und machte dann augenblicklich kehrt, um sich wieder in den dichten Rauchschwaden zwischen den Hügeln in Sicherheit zu bringen.

»Steig aus!«, schrie ich.

Fest davon überzeugt, dass mein Flügelmann meinen Befehl ausführte, machte ich neue Täuschfackeln scharf und stieß dann im Sturzflug auf die Brücke runter.


Die Konstruktion des Architekten Jewgeni Paton verbindet als einzige vollständig geschweißte Brücke der Welt die beiden Dnepr-Ufer miteinander. Ich steuerte den Jagdbomber darauf zu, denn inoffiziellen Informationen zufolge rückten von Südosten her motorisierte Abteilungen der Nationalgarde auf die Brücke vor.

Nachdem ich die Schutzkappe entfernt hatte, drückte ich den Auslöser für die ungelenkten Raketen. Gleichzeitig mit ihnen wurden zwei Sprengbomben abgeworfen. 

Wieder schaltete ich den Nachbrenner zu, die Maschine gewann schlagartig an Höhe.

Der Donner der Explosionen erreichte das Flugzeug. Die Brücke brach an einer Stelle, Trümmer stürzten in die schäumenden Fluten des Dnepr. Während ich einen weiten Bogen über die Hochhäuser auf dem linken Ufer flog, suchte ich meinen Kamerad. Ich konnte ihn nirgendwo entdecken, sah nur dicke Rauchschwaden über dem Fluss.

»Serjoga?«, rief ich. »Serjoga!«

Der Äther schwieg. Natürlich hatte Schmakin nicht die geringste Chance gehabt, seine Maschine zu retten. Wird eine Luft-Luft-Rakete aus geringer Distanz abgefeuert, gibt es kein Entkommen. Aber warum hatte er den Schleudersitz nicht ausgelöst? Hatte die Technik versagt?

Oder war er nicht schnell genug gewesen? Ich versuchte, die Kuppel eines Fallschirms vor dem Hintergrund der grünen Hügel und grauen Rauchschwaden auszumachen – nichts zu sehen.

Aber da war er wieder, der blau-gelbe Hubschrauber flog auf die monumentale Statue zu und wiederholte Schmakins Manöver gegen die Flak auf der rechten Seite der Stadt. Offenbar gehörte er zum Gefechtsvorposten der gegnerischen Kolonnen, die in Richtung der Brücke vorrückten.

Als wir Kurs aufeinander nahmen, setzte ich zum Looping an. Das Blut stieg mir in den Kopf, pochte in meinen Schläfen. Im Zenit schwenkte ich in eine halbe Rolle und steuerte auf den Fluss zu. Ich nahm den Mi-24 ins Visier, der die Statue von der anderen Seite aus umflog, und feuerte.

Im Cockpit jaulte der Alarm.

Das Flugzeug erzitterte – wie immer, wenn zwei gelenkte P-60-Raketen mit einem Zischen losschossen.

Ihr sollt in der Hölle schmoren! Ihr Schweine! Das ist für Serjoga!

Ich machte kehrt, blickte aber dabei über die Schulter zurück, denn ich wollte sehen, wie der Hubschrauber auf Kiew runterstürzte. Diese Dreckskerle in dem Mi-24 hatten Schmakin auf dem Gewissen! Er war ein guter Pilot gewesen und ein anständiger Kumpel. Kein Freund – ich hatte keine Freunde –, aber damals in Kasachstan hatte er mich befreit. Er war zurückgekommen, hatte mich nur Minuten, ehe der Feind auftauchte, von diesem verdammten Plateau gerettet, wo ich als Letzter zurückgeblieben war …

Beide Raketen erreichten ihr Ziel. Eine traf das Cockpit, die andere zerfetzte den Heckausleger. Aber den Bruchteil einer Sekunde zuvor hatten die Piloten noch beidrehen können und ihrerseits gefeuert.

Ich flog auf die Statue zu. Im Cockpit kreischte der Alarm durchdringend, und meine Hand griff wie von selbst nach dem Hebel für den Schleudersitz. 

Zwei Raketen schossen auf mein Flugzeug zu. Als ich den Hebel runterriss, gingen die Schlagbolzen der Treibladung los und über meinem Kopf wurde eine Lampe weggerissen. Der Gurt schnitt in meine Schulter, eine gewaltige Last drückte auf meine Brust, und ich wurde mit dem Sitz aus dem Cockpit geschleudert. 

Das Flugzeug raste weiter und explodierte einen Atemzug später mit dröhnendem Donnern. Sengend heiße Luft schlug mir ins Gesicht.

Das brennende Flugzeugwrack stürzte auf die Statue und spaltete ihr den Kopf. Die Eiserne Frau schwankte, blieb aber stehen.

Mein Fallschirm hatte sich bereits geöffnet. Automatisch kontrollierte ich die Kuppel und zog die Fangleinen glatt. Während ich langsam abwärts schwebte, blickte ich auf die Trümmer meines »Fliegenden Panzers«, die auf dem Podest der Statue verstreut lagen.

Unter mir sprangen zwei Männer aus dem Ufergebüsch, sie waren wie ich mit schwarzen Helmen und grau-grünen Anzügen bekleidet. Einer von ihnen winkte mir zu.


Söldner. Ein Anflug von Erleichterung erfasste mich – unsere Leute! Gut auch, dass der Wind aus der richtigen Richtung wehte.

Ich traf mit den Füßen auf dem Asphalt auf, stürzte zu Boden, rollte mich über die Seite ab und sprang sofort wieder auf die Beine.

»Bist du verletzt?«, fragte einer der beiden Söldner. Er trug einen schwarzen Schnurrbart und sein Gesicht kam mir bekannt vor – soweit ich es unter dem Helm und hinter der schwarzen Brille überhaupt erkennen konnte. »Du bist ein Spitzen-Pilot, Mann! Barzew und ich haben gesehen, wie du den Hubschrauber zerlegt hast.«

»Opanas, lass uns von hier abhauen«, schrie der andere.

Er sank aufs rechte Knie und brachte sein Gewehr in Anschlag, den Blick auf die Hügel gerichtet. 

Ich schnallte den Fallschirm ab, holte aus der Revolvertasche unter meiner Achsel eine Maschinenpistole vom Typ »Kedr« und klappte die Schulterstütze heraus. Die riesige Statue erhob sich über uns, ihre strengen, metallischen Gesichtszüge waren von Rußflecken überzogen, und aus dem breiten Spalt in ihrem Kopf ragte das stählerne Gerippe der Skulptur. 

»Wohin wollt ihr?«, fragte ich.

»Zum Chreschtschatyk, da ist ein Sammelpunkt«, antwortete Opanas. »Wir können Kiew nicht halten, die Armee hat ihre Neutralität aufgegeben. Bist du auf dem Laufenden?«

»Nein.« Ich holte ein Magazin aus der Patronentasche am Unterschenkel und lud die Kedr. »Woher wisst ihr das?«

»Aus dem Radio. Vor zehn Minuten haben sie es gebracht. Kaum hatten wir die Nachricht verdaut, als unser Nachrichtenoffizier von den Nationalgarden erschossen wurde. Puff – damit war der Sender am Ende. Wir haben gerade noch gehört, dass erste Einheiten der Armee schon auf dem Schewtschenko-Boulevard sind und dort auf die Nationalgarde stoßen.«

Die Armee also. Eine dritte Kraft hatte sich in den Konflikt gemischt … Ich tastete nach den Granaten in der Patronentasche am Gürtel, öffnete die Lasche. 


Sich mit der Armee anzulegen, war völlig sinnlos – sie würden uns fertigmachen. Es war an der Zeit abzuhauen. Offenbar hatte der Chef einer großen ukrainischen Partei sich gründlich geirrt, was die Kräfteverhältnisse im Land anging. Sein Kalkül war nicht aufgegangen. Der Mann hatte die Landwehr in Kiew versammelt, ihre Reihen mit Söldnern aufgefüllt und Piloten angeheuert, die »friedensschaffende Maßnahmen« durchführen sollten, damit besagter Parteichef die Macht im Staat übernehmen konnte. Sein Plan war gescheitert. Erst hatte der Premierminister den Ausnahmezustand verkündet, dann hatte der Präsident ihn wieder aufgehoben. Jetzt hatten sich die bislang neutralen Generäle der Armee ins Spiel gebracht, und es war ein solches Chaos ausgebrochen, dass wir Söldner ab sofort der Willkür des Schicksals ausgeliefert waren.

Ich begann, Granaten auf meine Taschen zu verteilen.

»Und was ist mit dem Präsidenten?«

»Tot«, sagte Opanas. »Der Premier hat sich mit den Generälen geeinigt. Aber manche meinen, dass die Nachricht getürkt ist und der Präsident sich in Wirklichkeit nach Moskau abgesetzt hat, um die Hilfe der Russen anzufordern. Wer soll sich da auskennen? Ein einziges Chaos, und keinem kann man trauen.«

Eins war jedenfalls ziemlich sicher, nämlich dass unser Auftraggeber nach seiner Niederlage bereits im Privatflugzeug zu den Malediven unterwegs war. Die Armee würde vermutlich als Erstes die Präsidentengarde ausschalten, sie einfach vernichten. Der Premierminister würde mit Hilfe der Generäle der erste Diktator der unabhängigen Ukraine werden – sofern die Russen, ungeachtet des Protests der Europäischen Union, nicht vorher ihre Truppen einmarschieren ließen. Und uns, Landwehr und Söldner, würde man wie eine lästige kleine Fliege zwischen zwei Handflächen zerquetschen …

Jetzt musste jeder für sich selbst sorgen, zusehen, dass er aus dem Gemetzel rauskam.

Richtig wütend machte mich nur die Tatsache, dass ich erst die Hälfte des ausgehandelten Solds erhalten hatte – die andere konnte ich mir jetzt abschminken. Hätte ich die ganze Summe vorab bekommen, hätte das Geld ausgereicht, um endlich mit diesen Kriegsspielen aufzuhören und mein eigenes Geschäft aufzuziehen …

»Wir müssen hier raus.« Barzew sah sich nach allen Seiten um. »Auf dem Majdan warten Lastwagen.«

»Warum auf dem Majdan?« Ich war überrascht. »Der liegt doch unten zwischen den Hügeln, mitten in der Altstadt. Wer organisiert an so einer Stelle einen Sammelpunkt?«

Opanas zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß es nicht, aber angeblich ist es auf der Instituts-Straße noch gefährlicher, andererseits …«

Er sprach nicht zu Ende – er duckte sich und fasste mich am Ärmel, als vom Hügel hinter der Statue Motorengeräusch zu uns drang und kurz darauf der Lärm einer wilden Schießerei losging.

»Lass uns verschwinden, Pilot, schnell.«

Opanas lief zurück in die Büsche, ich folgte ihm. Hinter mir knackten die Zweige, als Barzew sich an unsere Fersen heftete.

An den Fenstern des Regierungsgebäudes auf der Straße des Januaraufstandes waren Scharfschützen postiert, um die wir einen großen Bogen machen mussten.


Opanas war ein gesprächiger Typ und ich erfuhr, dass er zu den Saporoscher Kosaken gehörte, während Barzew irgendwo aus der Gegend von Winnyzja stammte und dort längere Zeit bei der Mechanisierten Infanterie gedient hatte, ehe er Söldner wurde. Außerdem berichtete der Schnurrbärtige noch, dass die angeblich auf dem Majdan zusammengezogene Lastwagenkolonne alle überlebenden Söldner zu einem provisorischen Lager auf dem Gelände einer verlassenen Kolchose bei Browary bringen sollte. Dort hatte man auf einem brachen Feld einen Flugplatz eingerichtet. Als ich das hörte, fiel mir wieder ein, wo ich Opanas zum ersten Mal begegnet war. Bei Ausbruch des Konfliktes hatten sich alle Piloten an eben diesem Flugplatz eingefunden. Die Abteilung, zu der Opanas gehörte, hatte damals unsere Flugzeuge bewacht, und ein grauhaariger Sergeant aus Donezk hatte sie befehligt.

Auf dem Lesja-Ukrainka-Boulevard stießen wir auf eine Gruppe Gardisten, die sich in einem Haus in den Hinterhalt gelegt hatten. Wir mussten zur Hospital-Straße umkehren – den Straßennamen hatte ich auf einem schief runterhängenden Schild an einer Ladenfassade gelesen. Die Schaufenster des Geschäftes waren zersplittert und im aufgesprengten Eingang lag ein Leichnam mit ausgestreckten Armen. Die Gardisten verfolgten uns. Offenbar wollten sie uns gefangen nehmen. Ich warf zwei Granaten in ihre Richtung und verbrauchte fast meinen gesamten Munitionsvorrat, um Opanas und Barzew auf ihrer Flucht zum Sportpalast Deckung zu geben.

Am Tolstoj-Platz holte ich die beiden Söldner ein. Wir erreichten gerade den Chreschtschatyk, als in nächster Nähe etwas donnernd einschlug. Was war da explodiert? Etwa eine gelenkte Rakete?

Wir hockten hinter einem Müllcontainer, und Opanas sagte: »Seht ihr das Haus da drüben, mit dem stuckverzierten Dach? Das sind die Markthallen. Bessarabischer Markt nennen sie das.«

Das Feuer verlosch bald, der Rauch hob sich langsam und wir konnten erkennen, dass das Gebäude von thermobaren Waffen angegriffen worden war.

»Scheiße!« Barzew griff sich unwillkürlich an seinen schwarzen Helm. »Das hat gesessen. Zu wem gehört der Hubschrauber? Da hinterm Haus, da fliegt er.«

»Keine Ahnung«, sagte ich. »Die Nationalen haben eigentlich keine solchen Maschinen.«

Starker Brandgeruch hing in der Luft, die Strahlen der Abendsonne drangen kaum durch die vernebelte Luft. Der Asphaltbelag der Straße war an vielen Stellen von Geschosstrichtern zerfetzt, überall standen stark beschädigte, verlassene Autos. Tote lagen herum. Es sah aus wie in einem Katastrophenfilm. Wir rannten von Versteck zu Versteck, arbeiteten uns so schnell wie möglich zum Sammelpunkt auf dem Majdan vor. Alle drei keuchten wir schwer, ich am meisten, denn ich war es nicht gewohnt, eine kugelsichere Weste zu tragen. Die hatte ich einem erschossenen Landwehrmann auf dem Lesja-Ukrainka-Boulevard abgenommen. Mein Rücken tat von dem Schleudersitzmanöver höllisch weh, und am liebsten hätte ich mir die verdammte Weste vom Leib gerissen. Aber es war nicht mehr weit bis zum Majdan – und es wäre dumm gewesen, das Risiko einzugehen.

Mein Anzug war an der Schulter aufgerissen, das Sonnenschutzglas meines Helms gesprungen, sodass ich es nach hinten klappen musste. 

Aus Richtung des Schewtschenko-Boulevards erklangen Maschinengewehrsalven, dann hörten wir eine Explosion.

»Opanas, gib mir Deckung!«, sagte ich. »Komm, Barzew, da rüber, zu dem Kiosk!«

Opanas erhob sich halb und schwenkte den Lauf seiner Kalaschnikow von einer Seite zur anderen. Barzew und ich liefen geduckt über den Bürgersteig auf einen Zeitungskiosk mit abgerissenem Dach zu. Wir hatten nur noch zehn Meter vor uns, als ein Scharfschütze das Feuer auf uns eröffnete.

Mir war sofort klar, dass sich der Kerl in dem Gebäude auf der anderen Straßenseite versteckt halten musste. Genau wie in dem Moment, ehe Serjoga abgeschossen worden war, hatte ich auch diesmal unmittelbar zuvor eine Vorahnung. Ich spürte, wie ein eisiger Windhauch über mich hinwegfegte.

Aber um Barzew zu warnen, war es schon zu spät. Der Söldner lief näher an der Fahrbahn als ich und bot damit die bessere Zielscheibe. Eine Kugel durchschlug seinen Helm und er stürzte ohne Schrei zu Boden.

Hinter mir knallte Opanas’ Kalaschnikow. Ich sprang zur Seite, tauchte hinter einem schwarzen Mercedes in Deckung. Auf dem Fahrersitz saß ein toter Mann.

Eine Kugel schlug ins Auto ein. Ich hockte mich hin, lehnte den Rücken gegen das Fahrzeug und erblickte vor mir auf dem Bürgersteig den reglosen Körper im grau-grünen, fleckigen Anzug.

Automatisch tastete ich meine Taschen nach Granaten ab, sie waren alle verbraucht. Egal, selbst wenn ich noch welche gehabt hätte … Der Scharfschütze hatte sich irgendwo im gegenüberliegenden Gebäude verschanzt – es war doch eines der Stadtverwaltung, genau, es war das Rathaus. Der obere Teil des Hauses war eingestürzt, aber drei Stockwerke standen noch, und irgendwo da drin lauerte er. Aber woher hätte ich wissen sollen, welches das richtige Fenster war?

Die Schüsse auf dem Schewtschenko-Boulevard wurden lauter. Die Armee fegte alle ohne Unterschied weg: Landwehr, Söldner und Nationalgardisten … Wie schnell würden die Truppen zum Chreschtschatyk vorrücken? Der Lärm ließ mich vermuten, dass die Gardisten etwa einen Block von hier kämpften, in der Nähe des Lenin-Denkmals. Aber sie würden sich nicht lange halten können. Und wenn die Armee die Gardisten erledigt hatte, kamen wir an die Reihe. Es war höchste Zeit, abzuhauen – vielleicht warteten ja tatsächlich noch Lastwagen auf uns, um die letzten Männer aus unseren Reihen zu evakuieren. Aber wie sollten wir zum Sammelpunkt kommen, solange auf der anderen Seite ein Scharfschütze Wache hielt?

Opanas spähte hinter dem Container hervor und machte eine unverständliche Geste.

»Was?!«, schrie ich.

Geschützlärm und Explosionen übertönten unsere Stimmen. Opanas prallte zurück, als eine Kugel den Container traf. 

Ich ließ das Magazin aus meiner Maschinenpistole gleiten, klopfte mit dem Finger auf die grüne Hülse der obersten Patrone: Fünf im Magazin, eine im Lauf – das war alles, was ich noch an Munition hatte.


Plötzlich schoss Opanas eine Salve in meine Richtung ab. Die Kugeln drangen nicht weit von mir in die Karosserie des Mercedes’ ein, ich riss die Kedr hoch, ohne zu begreifen, was los war. Opanas erhob sich, gestikulierte verzweifelt zu mir hinüber … Da traf ihn eine Kugel in die rechte Schulter am äußersten Rand seiner Schutzweste. Der Söldner stürzte hinter den Container, sekundenlang ragten seine Beine hervor, eine zweite Kugel bohrte sich in den Bürgersteig neben ihm, ein Stück Asphalt löste sich, aber dann zog der Söldner die Knie ein und verschwand ganz aus meinem Blickfeld.

Etwas kam von links auf mich zu. Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig um, ehe ein riesiger schwarzer Hund mich ansprang.

Bei dem Vorbereitungslehrgang zu diesem Einsatz hatte uns eben jener kräftige, grauhaarige Sergeant aus Donezk, der später die Wachmannschaft am Flughafen befehligte, Instruktionen erteilt. Unter anderem hatte er uns erklärt, wie wir mit den Killerhunden der Nationalgarde, speziell trainierten Wolfshunden, verfahren sollten, wenn keine Schusswaffe zur Hand war. Wir Piloten hatten uns nicht allzu sehr für das Thema interessiert, weil wir dachten, dass uns ein Zusammenstoß mit diesen Bestien erspart bleiben würde. Aber nein – ich hatte Glück.

Der Hund sprang mich an und warf mich auf die Seite. Meine Maschinenpistole war nicht schussbereit, daher hieb ich dem Tier mit dem Kolben auf die Schnauze.

Starke, gewaltige Kieferknochen schlossen sich um mein Handgelenk, das von einem langen Schutzhandschuh geschützt war. Ich schrie auf und stieß mit meinem breiten Armeemesser zu, das ich mit der anderen Hand aus dem Gürtel gezogen hatte.

Der Sergeant hatte gesagt, man solle die Klinge in die weiche Stelle unterhalb des Unterkiefers stechen. Sie dann mit aller Kraft hin- und herdrehen, um dem Tier so die Kehle zu durchtrennen. Ich aber traf es seitlich zwischen die Kieferknochen.

Die Klinge verursachte ein dumpfes Knacken, als sie einen Knochen zerteilte und anschließend Gewebe und Sehnen durchtrennte. Das Tier zappelte und zuckte unkontrolliert, die Krallen seiner Pfoten schlugen immer wieder klackend gegen meine Schutzweste. Ich trieb das Messer tiefer in seinen Kopf und drehte die Klinge – jetzt steckte es fast bis zum Griff fest. Das Tier jaulte heiser auf und verschied.

Ich hievte den schweren Körper von mir, setzte mich und schob das Magazin in die Maschinenpistole. Opanas war nicht zu sehen. Wahrscheinlich hockte er in der gleichen verkrampften Haltung wie ich hinter dem Müllcontainer und verband seine Schulter mit einer Schlauchbinde. 

Barzew lag noch immer da, wo er niedergeschossen worden war. Er hatte mir das Leben gerettet, zum Preis von seinem. Opanas war ebenfalls meinetwegen verletzt. Er hatte versucht, mich vor dem Hund zu warnen. Er hatte ihn vor mir gesehen und auf ihn geschossen – weshalb er selbst von einer Kugel in die Schulter erwischt worden war. Wie sollte er es jetzt zum Majdan schaffen, wo die Laster warteten?

Falls sie noch warteten.

Der Hund gehörte vermutlich dem Scharfschützen auf der anderen Straßenseite. Ich erhob mich vorsichtig und ließ mich augenblicklich wieder fallen, als eine Kugel über meinen Helm pfiff. 

Der Asphalt war überall aufgebrochen. Hier an dieser Stelle war der Chreschtschatyk von ausgebrannten Autowracks und Geschosstrichtern übersät, der Kiosk mit dem abgerissenen Dach befand sich nur wenige Meter von mir entfernt, aber solange der Scharfschütze auf uns lauerte, hatten wir keine Chance, irgendwo anders in Deckung zu gehen, geschweige denn weiterzukommen. 

Vom Schewtschenko-Boulevard hörte ich jetzt Granatwerfer: Eine Granate pfiff mit weißer Rauchspur am völlig verrußten, kopflosen Lenin-Denkmal vorbei, schoss quer über die Straße und schlug mit voller Wucht in den schon schwer beschädigten Bessarabischen Markt ein. Unter lautem Krachen stürzten noch mehr Steine aus dem ruinenartigen Gebäude. Die Armee kam immer näher, es würde nur noch Minuten dauern, bis sie den Widerstand am Denkmal endgültig überwunden hätte. Was tun? Wie hier rauskommen?

Hinter dem Container schob sich Opanas’ Kopf vor. Als er sah, dass ich am Leben war, nickte er und zog sich wieder zurück.

Ich erhob mich auf die Knie, blieb aber in Deckung und beugte mich durch die ausgebrochene rechte Vordertür in den Innenraum des Wagens. Der Mercedes sah weit besser aus als der Großteil der umliegenden Autowracks, zwar war der Kofferraum eingedrückt und eine Tür fehlte, aber vermutlich war er noch fahrtüchtig.

Hinter dem Lenkrad saß ein dicker Mann in Anzug, weißem Hemd und Krawatte. Er sah wie ein Chauffeur aus; vielleicht hatte er seinen Chef, einen Abgeordneten oder wichtigen Beamten, wieder mal zu einer außerordentlichen Sitzung kutschiert und beschlossen, auf ihn zu warten – zu seinem Pech, denn genau in dem Moment hatten die Nationalgarden ihren Angriff aufs Stadtzentrum gestartet.

Der Schlüssel steckte nicht im Zündschloss. Ich schob die Kedr auf den Rücken, kroch zu dem Fahrer und durchsuchte sein Jackett. Nichts, weder in der linken noch in der rechten Tasche und auch nicht in der Innentasche.

Plötzlich hörte ich ein dumpfes Geräusch, wie wenn ein Hammer auf ein Kissen schlägt. Der Leichnam zuckte zusammen, und dann noch mal ein Schlag. Der Scharfschütze hatte mich bemerkt und versuchte mich durch das zertrümmerte Fenster der Fahrertür zu treffen. Gut, dass die Tür überhaupt noch existierte, sie gab mir leidlich Deckung.

Also befand sich der Schütze im Erdgeschoss, maximal im ersten Stock – anders wäre ein solcher Schuss nicht möglich gewesen. Der Kerl hatte eine beschissene Position. Normalerweise gehen Scharfschützen so weit oben wie möglich in Stellung, und sie verbarrikadieren sich. Entweder war dieser Typ hier ein totaler Loser – bei den Gardisten findet man kaum echte Profis, anders hätten wir es niemals bis zum Chreschtschatyk geschafft –, oder er hatte gute Gründe, im unteren Stockwerk zu bleiben.

Der tote Körper vor mir zuckte wieder zusammen. Und wieder. Er fing an zu bluten, das weiße Hemd verfärbte sich über Brust und Bauch rot. Irgendwie gelang es mir, die Hand in die rechte Hosentasche des Toten zu schieben, wo ich etwas aus glattem Plastik zu fassen bekam. Ich zog den ovalen Sender mit Schlüssel heraus. 

Mit einiger Mühe kroch ich in den Wagen, positionierte mich in Reichweite des Lenkrads und brachte meinen Fuß vors Gaspedal, drückte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn. Ein kurzes Piepsen ertönte, auf dem Armaturenbrett leuchtete eine rote Spirale auf, die weiß wurde, ehe sie verlosch. Ich drehte den Schlüssel wieder.

Der Anlasser schnurrte und der Motor sprang an.

Eine Kugel traf die Lenksäule und durchschlug sie mit einem Krachen. Ich zog den Kopf ein, warf den Schalthebel des automatischen Getriebes nach unten, presste den Fuß auf das Gaspedal und krallte mich ans Lenkrad. Der Mercedes fuhr an, nahm schwerfällig Fahrt auf, rollte schaukelnd mit seinen zerschossenen Reifen über den holprigen Asphalt. Ich drehte das Lenkrad, um einem zerstörten Kleinbus und dem Wrack eines Polizeiwagens auszuweichen, woraufhin der Mercedes nach links ausbrach, als würde er sich auf Glatteis bewegen. Geradewegs in das Rathaus reinzurasen war unmöglich, denn zu seinem Eingang führte eine breite Treppe hinauf. Dennoch drückte ich das Gaspedal bis zum Anschlag durch. In die Windschutzscheibe schlug eine Kugel ein, die Scheibe überzog sich mit einem Netz von Sprüngen. Krachend holperte das Auto über die Bordsteinkante. Eine zweite Kugel traf die Frontscheibe, das Glas zersplitterte. Der Fahrtwind schlug mir durch die Öffnung entgegen.

Im letzten Moment riss ich das Lenkrad herum und der Wagen grub sich mit dem linken Vorderrad in die unterste Stufe des Aufgangs.

Ich wurde so heftig aufs Armaturenbrett geworfen, dass ich mir die Zunge blutig biss. Eine Sekunde später sprang ich aus dem Auto und stürzte die Stufen zur geöffneten Eingangstür des Kiewer Rathauses hinauf.

Hinter mir knallten die Schüsse einer Kalaschnikow – Opanas hatte meine Absicht erkannt und schoss über den Container hinweg auf den unsichtbaren Schützen, um mir Deckung zu verschaffen. Im Fenster links von der Tür bewegte sich etwas. Ich feuerte im Laufen zweimal in die Richtung, sprang mit einem Satz auf den marmornen Treppenabsatz vor der Eingangstür, rannte weiter, ließ mich auf den Rücken fallen und schlitterte mit den Füßen voraus ins Gebäude.

Vor dem Fenster zu meiner Linken stand auf einem Turm von aufeinandergestapelten Möbelstücken ein Mann auf ein Knie gestützt und zielte mit einem Gewehr mit Zielfernrohr auf mich. Er trug einen blassblauen Anzug mit einem verwaschenen gelben Muster, war unrasiert, ohne Helm und Schutzweste und hatte einen langen schwarzen Haarschopf.

Er schoss. Noch immer auf dem Rücken liegend, betätigte ich den Abzug meiner Waffe. Sein Geschoss prallte an meiner Schutzweste ab, aber meine Kugeln drangen in die Brust des Scharfschützen. Sein Körper neigte sich nach hinten, das Gewehr rutschte ihm aus den Händen, er riss sich noch einmal nach vorne, schwankte und stürzte dann mit dem Gesicht voraus auf den Steinboden.

Die Hand auf die Brust gepresst, stand ich mühsam auf. Mein Herz raste und meine Rippen schmerzten heftig. Ich sah mich in der weiträumigen Eingangshalle um. Beide Treppenaufgänge waren eingestürzt, deshalb also hatte der Schütze sich hier unten postiert. Ich trat zu dem toten Mann, klappte die Schulterstütze meiner Kedr ein, verstaute sie in der Pistolentasche, griff mir sein Gewehr und zog zwei Magazine aus seiner Patronentasche, ehe ich wieder auf die Straße rauslief.

Jetzt wurde unmittelbar am Denkmal des geköpften Lenin geschossen: Ich konnte die blassblaugelben Anzüge der Gardisten und die grünbraun gemusterten Uniformen der Armeesoldaten erkennen. Die Kämpfer lagen zu beiden Seiten hinter dem Podest des Denkmals in Deckung. Einige Soldaten schlugen sich, von den Gardisten unbemerkt, seitlich durch die Büsche an ihre Gegner heran.

Opanas saß hinter seinem Container. Als ich bei ihm auftauchte, hob er sein leichenblasses Gesicht zu mir und krächzte: »Und ich dachte … der Pilot ist hinüber … erschossen.«

Ich fasste ihn schweigend um die Schulter, half ihm auf die Beine und zog ihn in Richtung Majdan.


In diesem Augenblick gingen die Soldaten zum Angriff über, und im Handumdrehen waren die Gardisten überwältigt. Wir befanden uns nur noch wenige Meter vom Majdan entfernt, als man uns entdeckte und das Feuer auf uns eröffnete. Die Schüsse wurden aus großer Entfernung abgegeben, Autowracks ragten zwischen uns und den Schützen auf, weiße Rauchschwaden krochen über den Chreschtschatyk. Kugeln pfiffen an uns vorbei, schlugen in den Asphalt und in die ausgebrannten Autos ein. Ich keuchte vor Anstrengung, schleifte Opanas mit mir, der sich mit letzter Kraft auf den Beinen hielt. Sein Kopf kippte immer wieder unkontrolliert zur Seite, mit dem Kinn auf die Schutzweste oder nach hinten in den Nacken. Er hustete und fragte immer wieder: »Siehst du die Laster? Siehst du sie?«

»Klar«, entgegnete ich, obwohl weit und breit kein Laster stand.

Barzew zufolge sollten sie hier irgendwo auf uns warten, aber bei dem großen Springbrunnen gähnte nur ein riesiger Geschosstrichter. Ich schleppte uns noch ein paar Schritte weiter und blieb dann stehen. 

»Was ist los?«, fragte Opanas. »Warum halten wir an, Pilot? Scheiße, ich kann nichts sehen, vor meinen Augen ist alles schwarz … Sind wir schon da?«

Von links ertönte ein Hupen. Ich drehte mich um – ein einziger Laster stand da zwischen den Säulen, die das breite Vordach des zentralen städtischen Postamtes stützten. Wo waren die anderen Fahrzeuge?

»He! Hier rüber!« Eine Stimme übertönte die Schüsse. 


Ein dürrer Kerl stand auf dem Trittbrett zur Fahrerkabine und winkte uns zu. Ich zerrte Opanas in Richtung Postamt. In diesem Augenblick ließen die Armeesoldaten aus irgendeinem Grund von uns ab und eröffneten das Feuer in die entgegengesetzte Richtung – vielleicht hatte sich vom Tolstoj-Platz aus noch eine Abteilung Gardisten durchgeschlagen. 


Der Dürre schwang sich in die Kabine zurück und kurz darauf sprangen zwei Kämpfer in Anzügen, Schutzwesten und Helmen vom Laster und liefen uns entgegen.

Sie fassten Opanas unter den Armen und trugen ihn zum Fahrzeug. Ich überholte die drei im Laufschritt.

Die beiden Hochhäuser rechts vom Postamt waren vollständig zerstört, bei einem dritten war das Dach eingestürzt und aus dem Loch quoll Rauch. 

Wir hatten den Laster fast erreicht, als ein schweres tiefes Knattern die Kampfgeräusche auf dem Chreschtschatyk übertönte.


»Was sind das für Hubschrauber?«, krächzte Opanas, und im selben Moment stiegen schon die Maschinen hinter der gegenüberliegenden Häuserzeile auf. Ein zweirotoriger Transporthubschrauber wurde von einem Paar schmalnasiger schwarzer »Krokodile« flankiert. Letztere waren mit Panzerabwehrlenkwaffen unter den Stummelflügeln und schwenkbaren Gatling-Maschinengewehren am Bug ausgestattet.

Sie nahmen uns ins Visier. Sekunden später war unser Lastwagen in einer grellen Stichflamme verschwunden.

Die Druckwelle der Explosion warf mich fast um, ich ging in die Knie, dann fiel ich nach vorne. Maschinengewehrfeuer ertönte, ein Streifen kleiner Explosionen lief über den Asphalt auf mich zu. Aber der Hubschrauber brach zur Seite aus, und der Explosionsstreifen lief in einem Bogen an mir vorbei und verschwand in meinem Rücken.

Durch das Geknattere ertönte ein kurzer Aufschrei.

Ich sah mich um.

Und sah drei reglose Körper. Opanas’ gespaltenen Helm. Blut, das über seinen schwarzen Schnurrbart lief.

In diesem Moment erfasste mich vollständige Gleichgültigkeit. Es gab keine Rettung mehr – keine Fluchtmöglichkeit, kein Versteck.

Das Spiel war aus.

Ich hatte schon lange keine Hoffnung mehr gehabt. Es hatte so kommen müssen – für mich gab es keine Zukunft.

Ich setzte mich, zog mir den Gewehrriemen über den Kopf, schnallte das Pistolenhalfter mit der Kedr ab und warf beide Waffen vor mich auf den Asphalt. Die Krokodile flogen über den Chreschtschatyk, der Transporthubschrauber ließ sich mitten auf dem Majdan nieder und hinter den Häusern erhoben sich immer neue Hubschrauber, auf denen der doppelköpfige Adler prangte.
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»Du bist ein Kriegsverbrecher«, sagte der Mann in Zivil. »Obwohl das für einen hundsgemeinen Söldner noch zu nobel klingt, aber dem Gesetz nach bist du genau das: ein Kriegsverbrecher, und als solcher zum Tode verurteilt.«

Neben dem Mann in Zivil saß ein General der russischen Armee und schwieg.

Mit klirrenden Handschellen lehnte ich mich gegen die Rückenlehne meines harten, unbequemen Stuhls. Von der niedrigen Zimmerdecke hing eine Glühbirne in einem vergitterten Schirm herab. Die Wände waren aus Beton, die Tür aus Eisen, es gab einen Tisch, hinter dem die beiden Männer in zwei Bürostühlen saßen, und schließlich den Stuhl, auf dem ich hockte.

Ich leckte mir über die ausgetrockneten Lippen. Die Schürfwunde auf meiner Backe juckte, aber da meine Hände auf dem Rücken gefesselt waren, konnte ich sie nicht berühren. Auch mein Schädel kratzte. Man hatte ihn mir am Vorabend kahl rasiert und mit billigem Desinfektionsmittel bespritzt.

»Die Gerichtsverhandlung hat bereits stattgefunden, das Urteil wurde verhängt: Tod durch Erschießen.«

»Ach, es gab eine Gerichtsverhandlung?«, sagte ich. »Die muss ich verpasst haben.«

Der Zivile fiel mir vor allem durch seine kontrollierten Bewegungen, seinen machtvollen Blick und seine grauen Haare auf. Vor ihm auf dem Tisch stand ein schwarzer Laptop, und die meiste Zeit waren seine Augen auf den Bildschirm geheftet. Außerdem hatte er eine besondere Art, die linke Hand zur Faust zu ballen und sich dann mit dem großen goldenen Siegelring am Ringfinger über das Kinn zu reiben.

Der General war in mittlerem Alter, von drahtiger Gestalt und gesunder Gesichtsfarbe. Neben Verachtung signalisierte sein Blick hauptsächlich totale Gleichgültigkeit mir gegenüber, als sei ich ein Käfer, der im nächsten Augenblick zerdrückt würde, woraufhin sich nie wieder irgendwer an mich erinnern würde. Der Blick des anderen dagegen war interessiert und scharf. 

»Ich kann mich gar nicht an den Gerichtssaal erinnern, den Richter und die Zeugen«, fuhr ich fort. »Und auch nicht an den Pflichtverteidiger, den Staatsanwalt … Und was gehört noch dazu?«

Meine Worte machten den General offenbar wütend. Bisher hatte er nur schweigend dagesessen und ab und zu genickt. Jetzt ergriff er das Wort:

»Es war ein Tribunal, kein Gericht. Für solche wie dich ist Erschießen noch zu milde. Wie viel Tote hast du auf dem Gewissen, Söldner?«

»Keine Ahnung«, entgegnete ich ehrlich. »Schließlich bin ich Kampfpilot. Das ist mein Beruf.«

»Du bist ein angeheuerter Pilot – also ein Söldner. Du hast für Geld getötet.«

»Alle, die ich getötet habe, waren entweder Soldaten oder Verbrecher. Bewaffnete Gruppierungen, schon mal davon gehört? Hätte ich sie nicht getötet, hätten sie mich getötet.«

»Besser, diese Teufel hätten dich mit ihren Stingers vom Himmel geholt, dann müssten wir jetzt nicht unsere Zeit mit dir vergeuden. Euch hätte man allesamt gleich auf dem Majdan an die Wand stellen sollen.«

Der General wandte sich an den Grauhaarigen:

»Wie die Zeiten sich geändert haben! Früher waren Söldner einfach nur Verbrecher. Sie galten nicht umsonst als feige Halunken. Und heutzutage haben sie Flugzeuge!«

Ich grinste schief. Der General fuhr fort:

»Wie viele hast du in den Tod geschickt? Wie viel Soldaten kehren wegen dir nicht mehr nach Hause zurück? Ein Zug, zwei? Ein Bataillon?«

Dieser hier war ein richtiger General und nicht irgendein unerfahrener Anfänger im Rang eines Leutnants. Dieser hier kam nicht um den Tisch herum, um mir in die Fresse zu hauen, er beschimpfte mich nicht einmal, sondern sprach einfach nur voller Verachtung aus, was er dachte.

Der Grauhaarige starrte noch immer auf den Bildschirm und sagte:

»Jegor … ist inzwischen ein seltener Name. Wer hat dich so genannt?«

»Die Leute im Waisenhaus.«

»Und der Nachname ist noch interessanter: Rasin. Über deine Kindheit haben wir praktisch nichts … Erzähl uns mal was.«

»Ich hatte keine Kindheit. Waisenhaus – das sagt doch alles. Dann Militärakademie, Pilotenausbildung …«

»Die du nicht beendet hast. Hier steht: zeigt wenig Emotionen, verschlossen, schweigsam, bevorzugt die Rolle des Beobachters, hat keine Freunde … Kurz, du warst alles andere als ein umgänglicher Typ, was, Rasin? Introvertierte Persönlichkeit – so nennen das die Psychologen. Selbstgenügsam, clever, einer, der immer weiß, was er will. Es fehlten nur eineinhalb Monate bis zum Abschluss, aber statt einem Diplom mit Auszeichnung hast du zwei Jahre auf Bewährung für eine Prügelei bekommen …« Der Grauhaarige blickte wieder auf den Bildschirm. »Schwere Körperverletzung in zwei Fällen.«

»Diese Dreckskerle wollten das Mädchen in ihr Auto zerren. Mitten in der Nacht. Eine Schülerin. Ihr Kleid war schon völlig zerrissen und sie schrie wie verrückt. Ich kam gerade vom Diensturlaub und war auf dem Weg zurück in die Militärakademie …«

»Leider war einer dieser ›Dreckskerle‹ der Sohn des Vizegouverneurs der Region«, fuhr der Grauhaarige fort. »Am Ende erhob das Mädchen dann doch keine Anzeige wegen versuchter Vergewaltigung, und dich jagten sie mit Schimpf und Schande davon. Danach war lange nichts mehr von Jegor Rasin zu hören. Warum?« 

»Na, weil sie ihn angeworben haben!« Der General hatte dieses Gespräch gründlich satt. »Söldner sind abhängig von ihren Auftraggebern wie Nutten von ihren Zuhältern, die halten die Kohle bereit. Sie haben ihn angeworben und in irgendein Ausbildungslager in den Bergen geschickt. Deshalb hat man nichts von ihm gehört. Stimmt’s, Rasin?«

»Du bist hier der Zuhälter, du schickst doch deine Soldaten in den Kugelhagel jedes hergelaufenen Mudschahedins. Ich suche mir wenigstens selbst aus, gegen wen und wo ich kämpfe.«

»Den Soldaten schickt das Vaterland in den Kampf! Er kämpft für sein Land! Aber du … du kämpfst nur für verfluchtes Geld!« 

»Vaterland oder Regierung? Fallen deine Leute für ihr Land oder fallen sie für den jeweiligen Chef im Land?« 

Auch für mich gab es keinen Grund, mit etwas hinterm Berg zu halten. Ich hatte nichts zu verlieren – mehr als einmal konnten sie mich nicht erschießen. Ich hätte nur gern gewusst, wozu dieses Gespräch gut sein sollte. Warum saß dieser Typ in Zivil mit seinem Laptop da und fragte mich über meine Kindheit aus? Wenn sie mich beseitigen wollten, brauchten sie mich doch nur aus dem Untersuchungsgefängnis in den Gefängnishof rüberzubringen und mir eine Kugel in den Hinterkopf zu jagen.

Der Grauhaarige sagte:

»Ist dir dein Schicksal wirklich so gleichgültig, Rasin? Bist du so ein Draufgänger? Oder bist du nur dumm? Es ist kein Scherz, dass wir dich erschießen.«

»Ich bin kein Draufgänger«, sagte ich. »Dann schon eher dumm, sonst säße ich nicht hier. Aber das hat andere Gründe.«

Er wandte mir neugierig den Blick zu:

»Was denn für welche?«

»Das Schicksal hat mich hierhergeführt. Und es hat diese Rakete gelenkt, die direkt auf meine Kabine zielte … Ich wusste schon, dass es so zu Ende gehen würde. So oder so ähnlich.«

Der Grauhaarige rieb sich wieder mit dem Siegelring über das Kinn.

»Wirklich? Du hast doch gut verdient. Warum dann dieser Einsatz hier gegen Kiew?«

»Ich liebe das Fliegen. Ich wollte in die Karibik abhauen und dort ein privates Flugunternehmen gründen. Ich war einmal da … ein guter Ort.«

»Hast du viel verdient?«, fragte der General dazwischen.

»Ich hätte Touristen befördert«, schloss ich meine Erklärung, ohne auf den General einzugehen.

»Alles klar.« Der Grauhaarige blickte mir direkt in die Augen. »Was hast du gedacht, ehe du auf Kiew geflogen bist?«

»Dass das mein letzter Einsatz ist … Der letzte Ort, den ich angreife. Dass ich da nicht mehr rauskomme.«

»Und du bist trotzdem geflogen. Ein Fatalist also. Obwohl du es ja doch geschafft hast, aus der Stadt rauszukommen. Nur anders, als du es dir gewünscht hättest.« Der Grauhaarige blickte wieder auf den Laptop. »Machen wir weiter. Was steht noch in deiner Akte: Zweiter deines Jahrgangs im Boxen, Sportmeister. Weiter … aha, Turgaj, Operation in Medeo, Freies Moldawien … Na klar, und auf der Krim warst du auch, hast Bachtschissaraj bombardiert. Und jetzt also der ukrainische Konflikt.«

Er schloss den Laptop und blickte den General fragend an.

»Mir egal, machen Sie, was Sie wollen«, sagte der.

Dabei war sein Ton alles andere als sachlich, der Mann klang wie ein beleidigtes Kind. »Ilja Andrejitsch hat mir entsprechende Weisungen erteilt, auch wenn ich diesen Verbrecher am liebsten mit eigenen Händen …« Er ballte die Faust, schüttelte sie durch die Luft, dann drehte er sich weg.

Der Grauhaarige nickte. Sein goldener Ring blitzte auf, als er wieder damit über sein Kinn rieb, dann holte er ein Handy aus der Tasche. Während er noch über etwas nachzudenken schien, zogen sich seine Brauen über der Nasenwurzel zusammen. Ich saß regungslos da und kämpfte gegen den Impuls, mich auf meinem Stuhl umzudrehen und meine juckende Wange gegen die Stuhllehne zu drücken.

Der Grauhaarige klappte das Handy auf und blickte mich durchdringend an.

Dieser Mann hatte etwas an sich, dem man sich schwer entziehen konnte. Sein Blick war kalt, machtvoll, hypnotisierend. Auch wenn er im ersten Moment wie eine Marionette in Zivil wirkte, konnte ich doch spüren, dass er hier den Ton angab und mein Schicksal nicht länger vom General abhing.

Ich riss mich zusammen. Im selben Moment ließ das Jucken an der Backe nach und ein Schauder lief mir zwischen den Schulterblättern über den Rücken runter. Es würde etwas passieren! Diese Vorahnungen hatten mir beim Fliegen mehrmals das Leben gerettet – hatten dafür gesorgt, dass ich rechtzeitig beigedreht, die Geschwindigkeit gedrosselt oder einen Knopf gedrückt hatte, um eine Rakete abzufeuern. Aber sie hatten mir nicht geholfen, Barzew, Opanas oder meinen Kumpel Sergej Schmakin zu retten. Nur mich selbst. 

»Es gibt noch eine Chance für dich, Rasin«, sagte der Grauhaarige und unterstrich jedes einzelne Wort mit einem Klopfen seines Zeigefingers auf dem Laptop. »Ich brauche jemanden für ein Experiment. Ein gefährliches Experiment. Die Chancen, dass du es heil überstehst, liegen bei dreißig Prozent. Wenn du dich dazu bereit erklärst und das Experiment überlebst, bist du ein freier Mann. Wenn du dich weigerst, wirst du erschossen. Du hast zwei Minuten, um dich zu entscheiden.«


Er wartete, das aufgeklappte Handy in der Hand. Ich öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Versuchte, eine Frage zu formulieren, und schwieg dann doch. Die Situation hatte sich innerhalb von Sekunden vollkommen verändert! Ich hätte danach fragen können, um was für ein Experiment es sich handelte, wie lange es dauern würde, wer dafür garantierte, dass man mich im Überlebensfall freiließe. Aber ich kannte die Antworten bereits – oder besser, ich wusste, dass ich keine erhalten würde. Über das Experiment würde ich erst etwas erfahren, wenn ich mittendrin steckte. Und was die Garantie anging, die würde man mir ohnehin nicht geben. Ich hatte nur sein Wort, das Wort eines Mannes, dessen Namen ich nicht kannte. 

»Warum gerade ich? Habt ihr so wenig Material in euren Gefängnissen? …« Ich verstummte, denn ich erinnerte mich plötzlich, wie mir der Gefängnisarzt gestern den Kopf kahl geschoren hatte, ehe mich die Wachen in ein Zimmer mit irgendeiner komplizierten technischen Untersuchungsanlage gebracht hatten. Dort hatte mich ein schmalgesichtiger junger Mann in Weiß erwartet, ganz offensichtlich kein einheimischer Arzt. Unter dem Kittel trug er einen Anzug, dazu teure Schuhe und er roch nach einem anständigen Rasierwasser. Er befestigte einige Messsonden an meinem Kopf, schaltete die gewaltige Apparatur ein und blickte dann lange Zeit mit gerunzelter Stirn auf die Messdaten, die auf Endlospapier aus dem Apparat herausflossen. Schließlich verließ er ohne jede Erklärung das Zimmer.


Der Grauhaarige hatte mich genauestens beobachtet und nickte.

»Erinnerst du dich? Das bioelektrische Potential deines Gehirns weist eine ungewöhnliche Dynamik der Amplitudenveränderung auf. Das ist sehr selten.« 

»Aber ich merke nichts davon. Ich habe überhaupt keine besonderen Fähigkeiten, telepathische oder so. Ich sehe da keinen Unterschied zu anderen.«

Der Grauhaarige hob die Augenbrauen.

»Bist du dir da sicher? Menschen mit dieser Besonderheit haben für gewöhnlich eine stark ausgeprägte Intuition. Wie sieht es damit bei dir aus, Rasin?«

Ich verzog das Gesicht. Intuition … Meinte er damit meine Vorahnungen?

»Wozu braucht ihr überhaupt meine Zustimmung? Ich bin doch zum Tode verurteilt. Ihr könnt tun, was ihr wollt …«

»Wir sind kein Privatunternehmen, Rasin. Vor dir sitzen ein Armeegeneral und der wissenschaftliche Leiter einer staatlichen Forschungseinrichtung. Wir brauchen sehr wohl dein Einverständnis, deine Unterschrift.«

»Wollen Sie damit sagen, dass das Experiment nicht stattfindet, wenn ich mich weigere?« Ich schüttelte ungläubig den Kopf.

»Du wirst dich nicht weigern. Du bist doch kein Idiot.«

Wieder juckte die Backe schmerzhaft. Ich zog die Schulter hoch und rieb sie so gut es ging gegen die verheilende Wunde. Dann sagte ich: 

»In Ordnung, unter einer Bedingung: Keine Handschellen mehr auf dem Rücken.«

Der Grauhaarige nickte, drückte einen Knopf seines Handys und hielt es an sein Ohr. Er wartete kurz, ehe er sagte:

»Wir verlassen das Gefängnis. Holt uns ab.«
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